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nton ſprang auf; es überlief ihn b i 
er verlangte nicht darnach, ao — — zung — BR 
„Guten Morgen,“ ſagte er und griff nach — —.— 
„Ich hoffe, Euere böſe Prophezeiung wird nicht in Erfüll — 
gehen. Es thut mir leid, Euere Hand fortgeſtoßen zu rin * 

Darauf trat er auf die Heide hinaus, pfiff leiſe vor ſich hin 
und verſuchte ſich einzureden, er ſei äußerſt vergnügt. 

Mehrere der Zigeuner waren auf, ſchnürten ihre Sachen zu⸗ 
ſammen und packten ſie auf drei, vier Eſel, die Anton am Abend 
nicht bemerkt hatte, doch keiner der Leute nahm irgend welche 
Notiz von ihm. Der Gedanke an ſeine verlorene Uhr hinderte 
ihn daran, ihnen ſeinerſeits ein Lebewohl zuzurufen, und ſo lenkte 
er noch immer pfeifend ſeine Schritte der Schule zu. 

Als er eine ganze Strecke gegangen war, hörte er plötzlich 
Schritte zinter ſich, und als er ſich umdrehte, ſah er ſich dem 
ſchönen Zigeunerknaben mit dem ſeltſamen Namen gegenüber. 

„Ich habe Ziska die Uhr ge⸗ 
ſtohlen, als er ſchlief,“ rief der 
Kleine, „es wird ihm nie in den 
Sinn kommen, daß ich es gewe⸗ 
ſen bin. Hier nimm ſie,“ und 
dabei ließ er die Uhr und Sie- 
gelring in Antons Hand gleiten. 

„Das ſegne Dir Gott,“ ſprach 
dieſer, während ihm die Augen 
feucht wurden vor Freude und 
Dankbarkeit. „Wie kann ich Dir 
das vergelten?“ 

„Du haſt mich freigemacht,“ 
erwiderte Edelwolf. „Und nun 
lauf, lauf ſo ſchnell Du kannſt, 
hörſt Du?“ 

„Nimm den Siegelring,“ſag⸗ 
te Anton, indem er ihn von dem 
Bande löſte, „behalte ihn zum 
Andenken, und wenn Du ein ehr⸗ 
liches Leben führen willſt, will 
ich Dir helfen, wenn ich kann.“ 

„Ich bin kein Dieb,“ ſprach 
Edelwolf heftig. 

„Ich glaube es Dir,“ verſetzte 
der andere. „Komm hierher zu 
mir, oder zur Weihnachtszeit 
nach B. Warſt Du ſchon dort?“ 

„Nein, noch nicht,“ antwor⸗ 
tete der Kleine. 

„Nun, hier iſt meine Adreſſe 
in B.,“ — dabei überreichte ihm 
Anton ein Couvert. „Kannſt 
Du leſen?“ 

„Nein,“ lautete die Ant- 
wort, „aber ich kann anderen 
das Convert zeigen und fie bit⸗ 
ten, mir den Weg anzugeben.“ 

„Ganz recht,“ nickte Anton. 
Kurze Zeit darauf ſtand er vor 
0 Bachmann, der mit Ta⸗ 
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Man hatte Anton Roſer am Abend zuvor vermißt und geglaubt, 
ei laufen, um dem Juſtitutsleben zu entgehen. Natür 
Bachmann froh, als er ſich wieder einfand, und es 

der ihm nicht erſpart blieb, nicht allzuhart aus. 


4. 
z g en ück, ohne den geringſten Ver⸗ 
d ee ben Fe schlief; = der kleine Burſche 
dacht zu erregen, da Ziska noch dicht vor einer Bank ſtand. 
kroch behende unter einen Karren, der dicht vor er Lu ee 
Unter dem Fuhrwerk, auf etwas Heu gebettet und mit einem 5 
lumpten gelben Umſchlagetuch zugedeckt, ſchlief eine Frau. Das 
war Edelwolfs „Mutter“. Er kroch dicht zu ihr herau und ſah 
ihr mit inniger Zärtlichteit ins Geſicht, war fie doch die einzige, 
die er auf der Welt liebte. Ihr Geſicht war tiefbraun. Einſt 
n Milch und Blut und das noch immer goldſchimmernde 
Dian Die und voll: jetzt war es dünn von mangelnder Pflege. 
Tie Frau mochte ungefähr fünfunddreißig Jahre zählen und die 
Mutter.“ 1 waren geradezu tadellos. 
„ten tier Edelwolf weich, Mutter! 
Bei dem Klang ſeiner Stimme öffnete die Gerufene die großen, 
hellblauen Augen. Es lag ein 
ä — ere in den⸗ 
Müdigkeit, doch fie — 
* 
ſie den Knaben erblickte und 
richtete ſich halb auf. 
„Mutter,“ ſprach er noch 
einmal, „wir müſſen aufbrechen. 
Der Becher iſt zurückgegeben 
und es kann möglich ſein, daß 
man uns die Polizei nachſchickt.“ 

„Aufbrechen!“ wiederholte 
die Frau; „niemals Ruhe, nie⸗ 
mals Raſt! Mögen ſie gehen, 
ich bleibe. Laß mich in Frieden 
ſchlafen.“ 

„Aber Mutter,“ entgegnete 
Edelwolf, „ſie werden Dir den 
Wagen nehmen und das Heu. 
Wo willſt Du dann liegen?“ 

„Wo es iſt — gleichviel,“ 
lautete die Antwort. „Ich ſage 
Dir, Kind, ich bin krank — ſehr 
krank,“ und ſie legte die Hand an 
die Bruſt und huſtete hohl. Ich 
kann mich nicht rühren, Wolf, 
mein armes Kind — ich ſterbe. 
Wer wird es gut mit Dir mei⸗ 
nen, wenn ich nicht mehr bin?“ 

Des Knaben Augen füllten 
ſich mit Thränen, während er 
die Hand der Kranken ergriff 
und an das Herz preßte. 

„Kind,“ hob ſie nach einer 
Weile wieder an, indem ſie ſich 
ein wenig aufrichtete und mit 
ungewöhnlicher Energie ſprach, 
„an Deine Geburt knüpft ſich 
ein Geheimnis, und ich habe 
unrecht an Dir gehandelt — o, 
ſo furchtbar unrecht; und nun 
kann ich das Geſchehene nicht 


er ſei davonge 
lich war Doktor 
fiel der Verweis, 


| 


mehr gut machen, denn hier iſt alles ſo verworren,“ dabei ſtrich 
ſie ſich mit der Hand über die Stirn. „Du könnteſt reich ſein — 
ſo viel weiß ich mich zu erinnern — und in einem ſchönen Hauſe 
wohnen und Dienerſchaft haben und Geld. Du warſt für unſer 
Leben nicht geboren; aber er zwang mich dazu.“ = 

Bei den letzten Worten zuckte es wie wahnſinnige Wut über 
ihr Geſicht. en. 

„Wer, Mutter?“ flüſterte der Knabe. 
ihm fluche! War es mein Vater?“ 

„Dein Vater?“ wiederholte ſie — „Dein Vater? Wer ſpricht 
von Deinem Vater, Kind? Er wird mich doch nicht zur Rechen⸗ 
ſchaft ziehen? O, ich könnte ſeinen Blicken nicht begegnen!“ fügte 
ſie hinzu und ſank in ſich zuſammen und barg das Geſicht in dem 
verwitterten Umſchlagetuch, mit dem ſie zugedeckt war. 

„Nenne mir ſeinen Namen, Mutter,“ bat der Kleine. Sie ſah 
wild um ſich, als ob ſie ihn nicht gehört hätte, und eindringlicher 
ſagte er noch einmal: „Nenne mir ſeinen Namen.“ 1 8 
f Sie e unt ein 8 unverſtändliche Worte: das Delirium 

eigerte ſich mit jeder Minute. 9 > 

„Ach, Mutter, Mutter!“ rief der Knabe, erſchrocken 5 die 
plötzliche Veränderung, die ihre bleichen Züge zeigten; „ach Mutter, 
ſprich nicht ſo! Kennſt Du mich nicht?“ llt 

Sie hob die Hand, als ob ſie ihn liebkoſen wollte. 

0 ee rief Toene und lief zu ihr, „Großmutter, 
omm zur Mutter, ſie iſt ſehr krank!“ AR 

Die aber hatte b noch ein Herz für die Sterbende. 
Sie deutete auf die Branntweinflaſche, ihren Troſt in allen Nöten, 
und hieß ihn dieſe der Mutter bringen 4 doch er ſchüttelte den Kopf 
und kniete wieder an dem Lager der Kranken nieder. 

Ringsum waren alle mit den Vorbereitungen zum Aufbruch 
beſchäftigt. Einige der jüngeren Zigeunerinnen traten zu der Ster- 
benden heran, doch ihre Worte klangen hart und unfreundlich, war 
ſie doch nicht von ihrem Stamm und deshalb nie beliebt bei ihnen 
geweſen. „Steh auf, Du faules Ding, es ift ja alles Verſtellung!“ 
rief die eine. „Ich brauche den Rock, den Du als Kopfkiſſen haft, 
und das Heu muß aufgepackt werden. Hier kommt Ziska, den 
Wagen zu holen.“ 8 5 

Edelwolf blutete das Herz, als Ziska wirklich herantrat, denn 
der Wagen, unter welchem die Kranke lag, gehörte ihm. Ziska 
war nicht nur ein Zigeuner und Landſtreicher, wie die meiſten 
ſeines Stammes, ſondern eine ganz beſonders rohe Natur, die kein 
Gefühl, kein Erbarmen kannte; auch hatte er wegen Raub- und 
Mordverſuchs wiedecholt im Zuchthaus geſeſſen, was nur noch 
dazu beigetragen hatte, ihn immer wilder und verſtockter zu machen. 

„Was iſt's mit Dir?“ ſagte er, während er begann, das Heu 
unter ihr wegzuziehen und auf den Karren zu laden. „Geht es 
zu Ende, wie?“ Br 

Bald war der Unglücklichen nichts mehr von ihrem Lager ge- 
blieben, der Karren war gefüllt und wurde weggefahren. Die alte 
Zigeunerin war die einzige, die, wenn auch nicht mit ihr, ſo doch 
mit dem Knaben Mitleid hatte. Sie humpelte zu ihm und ſagte: 
„Laß Deine Mutter ein paar Tage im Hauſe liegen, bis es ihr 
beſſer geht, dann kann ſie uns nachkommen.“ 

„Im Hauſe?“ fragte Edelwolf verwundert. 

„Nun ja, im Armenhauſe,“ lautete die Antwort; „dort muß 
man ſie pflegen.“ 

„Nein, nein,“ rief der Knabe, heftig mit dem Kopf ſchüttelnd; 
„nicht in das Armenhaus, Großmutter — nicht dorthin!“ 

„Dort ſind ſie verpflichtet, ſie zu pflegen,“ fuhr die Alte fort, 
während ſie ſich die Kapuze unter dem ſpitzen Kinn feſtband. 

„Nein, dorthin ſoll ſie nicht,“ wiederholte Edelwolf beſtimmt, 
und kniete nieder und machte ſich daran, das wenige, hier und da 
noch umherliegende Heu zuſammenzuſuchen, doch war es kaum 
genug, um ein kleines Kopfkiſſen zu erſetzen. 

„Du biſt ein Narr!“ rief die Alte verächtlich und ſah ſich nach 
ihrem Sohn Ziska um. Edelwolf ſchwieg. „Ja, ein Narr,“ ſagte 
ſie dann noch einmal und legte ihre hagere Hand unter das Kinn 
des Knaben, „und nicht von unſerem Blut.“ 

„Ich bin kein Narr,“ entgegnete dieſer, und verſuchte, ſich der 
Alten zu entwinden. Es gelang ihm, worauf er ſich gegen die zerbro⸗ 
chene Bank lehnte, die ſich maleriſch von dem grünen Raſen abhob. 

„Bleib' jo ſtehen, mein Junge!“ rief da plötzlich eine ange⸗ 
nehme Stimme in bittendem Ton. y \ 5 NE 

Ein Fremder, ein kleines Buch in der einen, ein Stift in der 
anderen Hand, ſtand vor ihm, und blickte ſcharf in des Knaben 
Geſicht, dann wieder auf das Papier, dann wieder auf, dann wieder 
nieder, und ſo abwechſelnd während mehrerer Minuten. 

„So, ich danke Dir,“ ſagte er darauf; „doch halt — noch eine 
Minute, bitte.“ n h a 

Dann ſchlug der Künſtler ſein Buch zu, und die alte Zigeunerin 
fragte unter Knixen und Grinſen: „Soll ich Ihnen wahrſagen, 
gnädiger Herr?“ 


„Sage es mir, damit ich 
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„Nun, was glaubt Ihr wohl, mir ſagen zu können?“ fragte 
dieſer mit einem Lächeln zurück, das ſo viel ſagen wollte, als wiſſe 
er von ſeiner Zukunft mehr, als die Alte ihm entdecken könne. 
„Sie werden einſt ein großer Künſtler ſein,“ hob ſie an, „und 
werden eine reiche Dame heiraten.“ 
„Ich bin bereits verheiratet,“ unterbrach er ſie. > 
„Nein, das find Sie nicht,“ rief die Alte, „ich täuſche mich nie.“ 
Der Fremde öffnete feine Börſe und reichte ihr ein Markſtück. 
„Ihr ſcheint mir eine geſchickte Wahrſagerin zu ſein,“ ſagte er 
und fuhr fort: „Iſt das Euer Enkelſohn?“ 
„Nein, es iſt keiner von unſerem Stamm,“ antwortete ſie, und 
betrachtete gierig das Geldſtück in ihrer Hand. 
Edelwolf trat znzwiſchen näher an den Fremden heran und 
fragte: „Haben Sie mich gezeichnet?“ 
„Ja,“ lautete die Antwort. 
„Wollen Sie mich das ſehen laſſen?“ 
5 Fremde ſchlug ſein Buch auf und zeigte die Skizze. 
„Das iſt hübſch,“ ſagte Edelwolf. „So könnte ich es nicht.“ 


„Du!“ rief der Künſtler. 
„Ich kann etwas zeichnen,“ fuhr der Knabe fort, „und möchte 


ein wirklicher Künſtler ſein.“ 
„Zeige mir etwas, das Du 
lächelnd. 

„Ich habe nichts mehr, die Blätter ſind vorige Woche alle ins 
nn geworfen W ee 

„So,“ meinte der Künſtler kühl, denn er ſchenkte den Worten 
des Kleinen wenig Glauben. „Iſt jene Frau Bart krank?“ fügte 
er mit einem Blick auf die am Boden Liegende hinzu. 

„Das arme Geſchöpf liegt im Sterben,“ antwortete die Alte 
die Augen verdrehend, „es ſteht uns ja allen bevor.“ . 

Der Maler blickte mitleidig auf die Unglückliche nieder. 

„Wo ſoll die Aermſte hin?“ fragte er. 

8 das Armenhaus,“ antwortete die Alte, „wir brechen 
etzt auf.“ 

Um den Fremden ſammelten ſich allmählich mehr der ſchwarz⸗ 
äugigen Zigeunerinnen, die ihm ſeine Zukunft prophezeien wollten. 
Die eine ſah in dem Mal an ſeiner linken Schläfe eine große Erb⸗ 
ſchaft, die ihm zufallen mußte; eine andere wußte beſtimmt, daß er 
eine Dame aus der Ariſtokratie heiraten würde. Dann brach die 
Bande wirklich auf, verabſchiedete ſich mit vielen Knixen und 
ſchönen Worten, und die Sterbende blieb unbeachtet im Graſe liegen. 

Edelwolf lehnte ſich gegen die Bank, und die alte Zigeunerin 
legte die Hand auf ſeinen Kopf und ſprach eine Art Segen über 
ihn aus; auch drückte ſie ihm eine Münze in die Hand. 

„Suche uns auf, Junge; komm wieder zur Großmutter, ſobald 
alles vorüber iſt,“ dann kletterte ſie auf den Wagen und nahm 
die Ey in die 1 bel dd — 5 

„Die Sonne ſchien jetzt hell, obgleich am Waldesſaum noch ei 
leichter Nebel lagerte. Ein köſtlicher Herbſttag brach an, — des 
Künſtlers Auge weidete ſich an dem reizenden Bild, das die ab⸗ 
ziehende Zigeunerbande bot. Erſt als dieſe ſeinen Blicken faſt ent⸗ 
W ale be ne nel 7 77 zu. 

ne Weile betrachtete er den ſchönen Kopf, dann 
„Willſt Du mir täglich drei Stunden Modell ſtehen?“ a 

Der Gefragte ſah raſch zu ihm auf, dann warf er einen Blick 
auf ſeine Mutter, und der Gedanke durchzuckte ihn freundlich, daß 
er auf dieſem Wege Hilfe ſchaffen könne. So nickte er dem Maler 
zu und fragte, was er ihm dafür geben wolle. 

„Vierzig Pfennige die Stunde,“ antwortete dieſer. 

Edelwolf zählte an den Fingern ab, wie viel da auf den Tag 
komme und nickte dann zuſtimmend mit dem Kopfe. „Mutter,“ 
ſprach er darauf, ſich zu ihr herabbeugend und die Hand ſanft auf 
ihren Arm legend, „ich ſoll täglich eine Mark und zwanzig Pfen⸗ 
nige haben, dafür, daß ich mich zeichnen laſſe. Davon können wir 
leben, nicht wahr, Mutter?“ 

= e a 3 Egg ehr 

„Sie verſteht nicht mehr, was ich jage,“ meinte d ine be⸗ 
a ar re 1 Fanuc . ee 

enhain, ſo hieß der Maler, warf einen flüchtige lick auf 
die Frau, doch das kleine, geſunde Modell bene ihm 5 den 
Augenblick größeres Intereſſe ein. 

„So komm in drei Stunden in das Dorf hinunter, in die „gol⸗ 
dene Harfe,“ ſagte er, nach der Uhr ſehend. „Ja, in drei Stun⸗ 
den ungefähr,“ wiederholte er langſam. 

Nun lag die „goldene Harfe“ unglücklicherweiſe aber nur eine 
kleine Strecke von Doktor Bachmanns Erziehungsanſtalt entfernt, 
und Edelwolf verſpürte durchaus nicht Luſt, Gefahr zu laufen, 
daß man ihn zum zweitenmal in den Kohlenkeller einſperrte, er 
erklärte daher beſtimmt: „Nein, nach Erlenthal komme ich nicht.“ 

„Warum nicht?“ fragte der Künſtler. 

„Weil ſie mich dort feſtnehmen.“ 

„Dich feſtnehmen? Warum? Was haſt Du gethan?“ 


gezeichnet haſt,“ ſagte der andere 
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„Ach, nichts, aber meine Leute, und deshalb gehe ich nicht 
nach Erlenthal.“ 

„Wenn der Berg nicht zu Mahomed kommen will, muß Maho⸗ 
med zu dem Berge gehen,“ lachte Wildenhain. „Wenn Du mit 
Erlenthal nicht einverſtanden biſt, will ich mein Quartier in Streh⸗ 
ling aufſchlagen. Iſt Dir das recht? Ich kann im Hauſe des 
Waldhüters wohnen.“ 

„Ja, nach Strehling will ich kommen,“ antwortete Edelwolf. 

„So komm morgen um elf Uhr. Und für Deine Mutter mußt 
Du ein Unterkommen ſuchen.“ 5 

„Er trat an die Unglückliche heran, die jo ſtill auf der Wieſe 
lag, und richtete ein paar Worte an ſie. 

„Mutter,“ rief Edelwolf, zu ihr herabgebeugt, „der Herr hier 
ſpricht mit Dir, richte Dich ein wenig in die Höhe, Mutter!“ 

Sie wandte ſich matt, und der Knabe ſtützte ihren Kopf mit 
ſeiner kleinen von Lumpen bedeckten Bruſt. Ihre blauen Augen, 
in denen das Fieber brannte, waren groß auf Wildenhain gerichtet. 

„Sie ſind krank,“ ſprach er in mitleidigem Ton. 

Sie preßte die abgezehrte Hand an die pochenden Schläfe und 
ſtieß einige Worte hervor, die einen Vorwurf zu enthalten ſchienen. 
Dann murmelte ſie etwas von einem Namen vor ſich hin, worauf 
ſie ſeltſam erregt wurde, und Edelwolf dann und wann einen 
liebenden Blick zuwarf. r = 

„Armes Lämmchen!“ klagte fie, „armes, unſchuldiges Lämm⸗ 
chen!“ Und plötzlich wild aufſchreiend, fuhr ſie fort, während ein 
brennendes Rot ihre Wangen überzog: „Wolf, vielleicht wirſt Du 
ein Dieb, hungerſt und ſtiehlſt, befleckſt Deine Hände und ſtirbſt 
gerichtet. Dahin kann es mit Dir kommen, und alles durch mich!“ 

„Wem gehört der Knabe?“ fragte Wildenhain tief ergriffen. 

„Was geht es Sie an?“ fragte ſie mit unheimlichem Lächeln 
zurück. „Weshalb wollen Sie es wiſſen?“ 

Hier bekam die Leidende wieder einen heftigen Huſtenanfall. 
Als er vorüber war, lehnte ſie ſich erſchöpft und bleich wie der 
Tod in Edelwolfs Arme zurück. 

Der Maler glaubte eine ganze, traurige Geſchichte darin zu leſen 
von Schönheit, Anmut und Verführung und fragte ſich, was mit der 
Unglücklichen werden, wo ſie einen ſanfteren Ruheplatz für ihr ſchmer⸗ 
zendes Haupt finden ſollte, als die harte, feuchte Wieſe ihr bot. 

„Du mußt für Deine Mutter ein Unterkommen ſuchen, Kind,“ 
ſagte er noch einmal. 3 

Ja,“ verſetzte Edelwolf, „ich werde fie nach dem Gut hin⸗ 
bringen, und wenn es dunkel iſt, lege ich ſie in den Kuhſtall hinein.“ 

„Nein, das geht nicht,“ entgegnete Wildenhain. „Sie muß ein 
bequemes Bett haben.“ 3 

„O,“ meinte der Kleine, „ſie hat all die Jahre Sommer und 
Winter kein Bett geſehen.“ > E 
1 »Und das eben iſt ihr Tod,“ ſagte der Maler, „Deine Mutter 
iſt nicht von Jugend auf ein ſolches Leben gewöhnt. Dir mag es 
dienlich ſein, doch nicht ihr. Suche ihr eine Wohnung, hier iſt 
eine Mark für dieſe Nacht.“ x 

Damit wandte er ſich Strehling zu, um ſich bei dem Wald⸗ 
hüter einzumieten. 


5. 

Wenn ſich in der gräflichen Familie Branden⸗Strehling äußer⸗ 
lich auch nichts verändert hatte, ſo ſah im Innern doch manches 
anders aus. Der Graf hatte ſich mehr dem Staate gewidmet und 
war dadurch ſeinem Hauſe häufig fern, während die Gräfin ſich 
mit ihren Gäſten und dem Hofmeiſter Monſieur Paul Bernard 
amüſierte, ſo gut ſie konnte. Der letztere war ihr täglicher Ge⸗ 
jellichafter, er begleitete ſie auf ihren Ausfahrten, Spaziergängen, 
ihren Spazierritten, hatte ein aufmerkſames Auge für einen jeden 
ihrer Winke, war ihr Schatten, wo ſie ging und ſtand. 

Die Gräfin hatte den intereſſanten Franzoſen ſehr gern; warum 
auch ſollte ſie nicht? Er war ſchön, geiſtreich und von guter Fa⸗ 
milie, und ſie fand in ihm ſtets eine liebenswürdige Geſellſchaft, 
ſobald ſie ihrer eigenen überdrüſſig geworden. 

Das Verhältnis der beiden mußte unter jo beſtändigem Ver⸗ 
kehr miteinander natürlich ein immer vertrauteres werden, und 
das Herz des Franzoſen, oder vielmehr jein Kopf — denn das 
Herz hatte wenig mit der ganzen Sache zu thun — begann die 
ehrgeizigſten Pläne daran zu knüpfen, und heimlich, aber deſto 
ſicherer arbeitete er auf ſein Ziel los und ſuchte die Gräfin mehr 
und mehr in ſeine Macht zu bekommen. 

Sie dachte nicht daran, was ihr Spiel mit ihres Sohnes Hof⸗ 
meiſter fie möglicherweiſe koſten konnte; vielleicht auch verſtand 
ſie den Mann nicht ganz und vermochte ſeinen Charakter nicht zu 
durchſchauen, ſeine Diplomatie nicht zu begreifen. 

So ſtanden die Dinge, als die Gräfin eines Tages gegen Ende 
September auf der Ottomane ſaß, der Verandathüre gerade gegen⸗ 
über, welche in die Blumengärten hinausführte. Es war ein rei⸗ 
zendes Gemach, in dem ſie ſich befand, ein paſſender Rahmen für 
die geradezu beſtrickende Erſcheinung. 


Die Gräfin blätterte achtlos in einem Buche, denn der Tag 
war warm und ſie fühlte ſich matt. 

Ein Kleid von weißem indiſchen Mull umfloß in reichen Falten 
ihre anmutige Geſtalt, und die Hitze des Tages hatte ihre Wangen 
roſig gefärbt, das einzige, was für gewöhnlich fehlte, um ihre 
Schönheit vollkommen zu machen. 


Plötzlich ſchallten von der Terraſſe her Tritte, und im nächſten 


Moment ſtand Paul Bernard vor ihr. Er blieb mit dem Rücken 
der Thüre zugewendet, ſo daß ſein Geſicht im Schatten war, und 
8 ſie eine Weile, dann ließ er ſich neben ihr auf dem 
ofa 
ſie mochte ſich gerade in etwas ſtolzer Stimmung befinden und 
gefiel ſie ſich auch in dem koketten Spiel mit dem Franzoſen, ſo 
war ſie doch weit davon entfernt, ihre Stellung als Gemahlin des 
Grafen Branden⸗Strehling zu vergeſſen. 5 
Die ſtolze, mißmutige Bewegung entging ihm nicht, und ſein 
Geſicht wurde um einen Schein bleicher. 


„Warum find Sie heute jo ſeltſam, jo kalt, jo ſtolz?“ hob er 


an, „habe ich Sie erzürnt?“ 

Sie lachte — es war ein kurzes, kokettes Lachen, aus dem es 
halb wie Furcht, halb wie Genugthuung herausklang. 

„Sie find es, der ſeltſam ift,“ entgegnete fie, ihr Hündchen 
ſtreichelnd; „warum wollen Sie jo — jo —“ 

„Warum will ich die Lektion wiederholen, die Sie mich gelehrt 


haben!“ unterbrach er ſie, ihren Satz vollendend; und während er 
ſprach, nahm ſein Ton allmählich eine ſchärfere, entſchloſſenere 
es, wenn ich anmaßend genug 


Färbung an. „Weſſen Schuld iſt es, wen 
war, Sie zu bewundern? Haben Sie mich nicht gleich einer Sirene 
Schritt für Schritt weitergelockt? 5 
„Würde ich es je gewagt haben, dem Weib meines Brotherrn 
gegenüber ſo zu handeln, ſo zu reden, wie ich es gethan habe und 
noch thun werde, wenn Sie mir nicht das Recht dazu gegeben hätte?“ 
Er machte eine Pauſe, doch ſie erwiderte nichts. Sie ſtrich die 


Falten ihres Kleides glatt und betrachtete die Juwelen an ihrer 


weißen Hand. Ihre Gleichgültigkeit brachte ihn faſt von Sinnen 
und ſeine Worte klangen heftig, als er fortfuhr: „Sie haben Hoff⸗ 
nungen in mir erweckt, die ſich nicht wieder unterdrücken laſſen.“ 

„Was für Hoffnungen, Monſieur Bernard?“ fragte ſie. 

„Das will ich Ihnen ſagen,“ antwortete er, dichter an ſie 
heranrückend. 3 

Sie ſtand auf, trat an den Spiegel und legte eine in Unord⸗ 
nung geratene Locke wieder zurecht. Die Lippen des Franzoſen 
wurden weiß, auch er erhob ſich und maß die Gräfin eine Weile 
ſchweigend mit zornglühenden Blicken. 

„Bevor ich Ihnen meine Hoffnungen nenne,“ fuhr er dann 
fort, „laſſen Sie mich einige Jahre zurückgreifen und von dem Er⸗ 
eignis reden, welches weder Sie noch ich jemals vergeſſen können. 
Sie jammerten zu jener Zeit über die ſpärlichen Ausſichten, die 
ſich Ihrem Sohne boten.“ 

Nun, und was weiter?“ unterbrach fie ihn, in ihrer Be⸗ 
ſchäftigung fortfahrend, wobei indeſſen ihre Hände merkbar zitterten. 

„Jetzt iſt er Erbe einer Grafſchaft und eines Vermögens, das 
ſelbſt Ihre ehrgeizigen Wünſche befriedigen muß,“ fuhr der Hof⸗ 
meiſter fort. 

„Haben Sie mir nichts Neueres zu ſagen?“ unterbrach ſie ihn 


nochmals, doch er ließ ſich durch ihre Frage nicht beirren. 
„Wie würde es Ihnen gefallen, wenn er wieder in ſeine frühere 


unbedeutende Stellung zurückverfiele? Wenn er nicht Majorats⸗ 
erbe, ſondern wieder der zweite Sohn, der nicht Ausſicht hat, nur 
einen Acker Land einmal ſein eigen zu nennen?“ 

„Warum quälen Sie mich ſtets mit geheimnisvollen Andeu⸗ 
tungen und lächerlichen Mutmaßungen?“ fragte ſie ärgerlich. „Was 
Sie da als Möglichkeit hinſtellen und ſo lebhaft auszumalen wiſſen, 
kann niemals eintreten. Heribert iſt tot und mein Sohn lebt; die 
Erbſchaft iſt ihm alſo unbedingt ſicher.“ 

Ihr Geſicht war ſehr bleich geworden und in dem Ton ihrer 
Worte klang es wie eine nervös ängſtliche Frage. a 


„Die Zeit iſt gekommen,“ hob er an, „in der die geheimnis⸗ 


vollen Andeutungen klar und die lächerlichen Mutmaßungen zu 
ſehr unbequemer Gewißheit werden müſſen, denn der Knabe, den 
Sie bisher für tot gehalten haben, lebt und iſt friſch und geſund; 
und ſo hat Ihr Sohn kein größeres Anrecht auf die Grafſchaft, 
als ich und jeder andere.“ 

Die Gräfin wurde totenbleich und ihre 
hefteten ſich durchbohrend auf ſeine Züge, 


e, während ihre Lippen 
kaum hörbar flüſterten: „Paul Bernard, ich glaube Ihnen nicht.“ 
Der Franzoſe lachte. 


„Es ſind alle Beweiſe dafür da, daß er tot iſt,“ fuhr ſie fort. 
„Wurde er nicht hierhergebracht und in der Familiengruft be⸗ 
graben? Monſieur Bernard, Sie find toll oder Sie träumen.“ 

„Keins von beiden,“ entgegnete dieſer gelaſſen. „Der vermeint⸗ 
liche Graf Heribert wurde hierhergebracht, das gebe ich zu; doch 


großen, dunklen Augen 


nieder und ergriff ihre Hand. Sie zog ſie ärgerlich zurück; 
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werden Sie ſich erinnern, daß man feine Identität nicht Feititellen | 
konnte, weil ſein Geſicht nicht zu erkennen war.“ 

Sie erinnerte ſich deſſen nur zu gut. 

„Woher wiſſen Sie das alles?“ fragte ſie. 

„Das thut nichts zur Sache,“ antwortete er; „genug, wenn Sie 
wiſſen, daß Ihr Sohn auf Treibſand ſteht, und es in meiner 
Hand liegt, ob derſelbe ihm unter den Füßen weicht oder nicht.“ 

„So grauſam werden Sie nicht ſein!“ rief fie und legte die Hand 
auf ſeinen Arm — „nein, ſo grauſam gewiß nicht. Sie werden 
dieſe Vermutung nicht ausſprechen, ſolche Zweifel nicht wachrufen.“ 

Sie ſprach in bittendem Ton und ihre Augen waren flehend 
zu ihm erhoben. ur 

„Das ſteht allein bei Ihnen,“ erwiderte er, „Sie lieben Ihren 
Sohn, das weiß ich, und werden viel für ihn thun. Wenige außer mir 
argwohnen das furcht⸗ 
bare Geheimnis, nie⸗ 
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erklärte, daß er weder willens ſei, den Knaben herbeizubringen, 
noch deſſen Aufenthalt zu verraten. 

„Ich werde auf Ihre Entſcheidung warten,“ ſprach er, während 
er ſich erhob und ſich anſchickte, das Zimmer zu verlaſſen; plötz⸗ 
lich jedoch wendete er ſich nochmals der Gräfin zu. 

„Haben Sie kein freundliches Abſchiedswort für mich?“ fragte 
er ſarkaſtiſch; ſie erwiderte nichts und mit einem triumphierenden 


| Aufbligen in ſeinen Augen ſtreckte er ihr die Hand hin und ſetzte 


hinzu: „Nicht ein einziges?“ 


Sie blieb noch immer ſtumm und regungslos. 

„Sie werden meine Worte nicht vergeſſen,“ hub er nun von 
neuem an. „Sie werden ſie reiflich überlegen; und das eine, meine 
Gnädige, werden Sie nun begreifen, daß wenn Paul Bernard ſich 
bisher auch als williges Spielzeug zeigte, er dies in Zukunft nicht 
mehr thun wird. Das 
Spiel liegt jetzt in ſeiner 


mand außer mir kann 
es verraten, und in Ih⸗ 
rer Macht, Gräfin, liegt 
es, mich zum Reden oder 
Schweigen zu bringen.“ 

„Wieſo denn in mei— 
ner Macht?“ 

„Ich bin ſeit Jahren 
Ihr Freund geweſen,“ 
ſagte er, „und die Gren— 
zen für dieſe Freund— 
ſchaft haben Sie gezogen. 
Doch die Vergangenheit 
liegt hinter uns, jetzt 
haben wir mit der Zu⸗ 
kunft zu thun.“ 

Sie ſah ihn groß und 
verwundert an, kaum 
verſtehend, was er ſagte, 
denn ihre Gedanken wa— 
ren von dem Furchtba- 
ren, das ſie gehört hatte, 
wie gelähmt. 

„Der Graf iſt ein alter 
Mann,“ fuhr Bernard 
fort, „mehr als zwanzig 
Jahre älter als Sie, und 
ein gebrechlicher Körper. 
Er kann nicht mehr 
lange leben — dann ſind 
Sie Witwe und die 
Mutter des regierenden 
Grafen, wenn —“ 

„Wenn was — ?“ rang 
es ſich ſchwer von ihren 
Lippen. 

„Wenn,“ fuhr er fort, 
„wennsSie ſchwören, daß, 
ſobald Sie frei ſind, dieſe 
hier,“ und jetzt zog er 
ihre Hand an ſeine Lip— 
pen, „mein iſt.“ 

Sie zuckte heftig zu⸗ 
ſammen, heiß ſchoß ihr 
das Blut bis in die 
Schläfe hinauf. 

„Unter dieſer Beding— 


ung allein werde ich 
ſchweigen. Geloben Sie 
mir, mein Weib zu wer- 
den, und keine Silbe ſoll 
je wieder von der Sache 
verlauten; weigern Sie ſich, ſo kennen Sie die Folgen.“ 


Erſt das Küßchen. 


„Sie haben keine Beweiſe,“ warf ſie ein, „ich will und mag 


Ihnen nicht glauben.“ 

„Ich habe den beſten Beweis in dem Knaben ſelbſt und werde 
ihn bringen,“ entgegnete der Franzoſe ruhig. 

„Bringen Sie ihn, und dann ſollen Sie meine Antwort haben,“ 
rief ſie. „Laſſen Sie mich den Knaben ſehen und dann will ich 
Ihnen ſagen, ob ich mein Kind ſo lieb habe, daß ich Ihnen Ihr 
Verlangen gewähre.“ 

Bernard ſchwieg. Er hatte ſeine Gründe, die Sache vorder— 
hand nicht bis zum Aeußerſten zu treiben. Er hatte gethan, was 
vorläufig in ſeiner Abſicht lag; er hatte ihr die Gefahr angedeutet 
und zugleich das Mittel gezeigt, dieſelbe abzuwenden. Das ge⸗ 
nügte für den Augenblick, und ſo ſchüttelte er nur den Kopf und 


Von Meyer von Bremen. 
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Hand, er gedenkt es zu 
dirigieren, wie es ihm 
gefällt und — zu gewin⸗ 
nen.“ Damit verließ er 
ſie und trat hinaus in 
den lieblichen Septem⸗ 
bertag, während die Grä⸗ 
fin noch lange in ihrer 
Stellung verharrte. Sie 
hatte Paul Bernard zum 
erſtenmal in ſeinen wah⸗ 
ren Farben geſehen. 
6. 

Die Zimmer, welche 
der Maler im Hauſe des 
Waldhüters genommen 
hatte, waren einfach 
aber behaglich, die Wir⸗ 
tin dienſtfertig und mit⸗ 
teilſam; ſie war ſeit ſei⸗ 
ner Ankunft fortwährend 
geſchäftig herein⸗ und 
hinausgelaufen, und kam 
nun abermals herbei, um 
ſeine Wünſche wegen des 
Mittageſſensin Empfang 
zu nehmen. Ihre Frage 
entriß ihn den poetiſchen 
Betrachtungen, die er ſo⸗ 
eben über die gräfliche 
Beſitzung anſtellte; doch 
ſobald die Sache erledigt 
war, wendete er ſich wie⸗ 
der dem herrlichen Park 
zu, deſſen Anblick er dem⸗ 
jenigen von Frau Star⸗ 
kes ſteifgeſtärktem Kat⸗ 
tunkleid und rotbäckigem 
Geſicht vorzog; während 
er den Blick träumeriſch 
über das reiche Grün da⸗ 
hingleiten ließ, ſah er die 
Geſtalt eines Mannes 
haſtig im Schatten der 
Bäume auf und abgehen. 
Er trug den Hut in der . 
Hand und ſah ſeltſam 
erregt aus; ſeine Züge 
hatten etwas Auffallen⸗ 
des. Des Künſtlers In⸗ 
tereſſe wurde ſofort rege. 

„Wer iſt das?“ fragte er Frau Starke und deutete nach der 
vorübergehenden Geſtalt. 

Die Wirtin beſchattete die Augen mit der Hand und ſah zum Fen⸗ 
ſter hinaus. „Das iſt der franzöſiſche Hofmeiſter drüben vom Schloß.“ 

„Ein ſchöner Mann,“ meinte Wildenhain. 

Gewiß,“ ſtimmte die Frau bei, „aber er hat ſich ſehr ver- 
ändert, ſeit der kleine Graf Heribert vor fünf Jahren ertrank. 
Das Kind nämlich war ihm überlaſſen und ſo trug er mit Schuld 
an ſeinem Tod. Der kleine Heribert fiel ins Waſſer und erſt nach 
acht Tagen fand man ihn wieder und zwar in ſo entſetzlichem Zu⸗ 
ſtande, daß er nur noch an ſeinen Kleidern zu erkennen war.“ 

„Ein prächtiger Kopf für einen Lucifer,“ ſprach der Maler vor 
ſich hin, den die herankommende Geſtalt weit mehr intereſſierte, 
als was Frau Starke ihm von dem kleinen Heribert erzählte. 
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Der Hofmeiſter kam näher. Er war im höchſten Grade auf⸗ ſein Abenteuer mit den Zi B 0 
a . 5 g ö geunern. Bei Nennung von Edelwolfs 
geregt, ſein Geſicht ſah bleich aus, ſeine Augen ſchoſſen Blitze, Namen trat der Franzoſe einen Schritt zurück ir ſah Wilden⸗ 


ſeine Zähne knirſchten, kam er doch ſoeben von der Unterredung hain ebenſo ſcharf und forſchend ins Geſicht, wie dieſer ihm. 


mit der Gräfin, in welcher er ſeine Wünſche wie ſeine Abſichten Wenn ich recht unterrichtet bin,“ 
CHEN ‚ „ et bin,“ fuhr der Maler fort, „find 
klargelegt hatte. Der Maler konnte der Verſuchung nicht wider⸗ Sie ein Freund der gräfliigen Sunnilt und haben — a 
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ftehen, den prächtigen Kopf mehr in der Nähe zu betrachten; er Schloſſe. Könnten Sie den Grafen nicht veranlaſſen, etwas für 
ſetzte den Hut auf und ging dem Franzoſen entgegen. Bald ſah den armen Jungen und ſeine ſterbende Mutter zu thun? Die 
er ſich dicht vor ihm und fand es nicht ſchwer, eine Unterhaltung Frau ſollte ſofort ärztliche Hilfe haben. i 

mit ihm anzuknüpfen. Der herrliche Tag und die gräfliche Be⸗ „Sie irren,“ entgegnete Bernard. „Ich bin nicht der Freund 
ſitzung boten den erſten Stoff dazu und dann erzählte Wildenhain des Grafen, ſondern nur der Hofmeiſter ſeines Sohnes und habe 


(Wit Text.) 


(Alt⸗Leipzig: Der Marktplatz.) Originalzeichnung von E. Limmer. 
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durchaus keinen nennenswerten Einfluß auf dem Schloſſe.“ Seine 
Lippen zitterten, während er ſprach. „Ich werde die Leute auf— 
ſuchen,“ fuhr er fort; „vielleicht kann ich ihnen helfen, ohne den 
Grafen in Anſpruch zu nehmen. Er iſt nicht gar zu mildthätig, 
und die Gräfin — nun, ſie könnte auch ein weicheres Herz haben, 
ohne deshalb ſchlechter zu ſein.“ 4 

Sein Ton klang bitter und ein ſpöttiſches Lächeln glitt über 
ſein Geſicht, ſichtlich zu des Künſtlers Freude, der dieſen Ausdruck 
um ſeines Lucifers willen außerordentlich bewunderte. 

„Ich glaube, es iſt die alte Geſchichte von Gewiſſensqualen,“ 
meinte Wildenhain. „Soviel ich erfahren konnte, iſt die Frau vor 
vier, fünf Jahren zu den Zigeunern gekommen ; der Knabe iſt ohne 
Zweifel ihr Kind. Der kleine Burſche verrät für einen Land⸗ 
ſtreicher ganz auffallenden Anſtand, und ich möchte darauf ſchwören, 
daß er gutes Blut in den Adern hat. Die Frau liegt im Fieber 
und ſpricht von des Kindes Vater und irgend welchem Unrecht, 
das ſie dem Kinde angethan hat.“ > 

Der Hofmeiſter zuckte zuſammen und es entging dem Maler nicht. 

„Es iſt eine ganz romantiſche Geſchichte,“ fuhr letzterer fort, 
„von der ich gern das Ende erführe.“ 

„Wo ſagen Sie, daß die Leute ſind?“ fragte Bernard. 

„Ich werde Ihnen zeigen, wo ich ſie verließ,“ antwortete 
Wildenhain. (Fortſetzung folgt.) 


Das Entwicklungsfräulein. 


Humoreske von Rud. Heinr. Greinz, 
(Schluß.) 2 
ie Sie glauben,“ erwiderte Toni auf das ſtumme Drängen 
ihres Begleiters und ſchlug verwirrt die Augen zu Boden. 

„Es iſt ja ſo ſchön hier und ſo einſam,“ ſprach er endlich leiſe 
und mit vibrierender Stimme, indem er unwillkürlich ſeinen Arm 
um ihre Schultern legte, was ſie ruhig geſchehen ließ. „So habe 
ich es mir ſchon längſt gewünſcht und geträumt. Wir ſitzen ja 
hier wie der Prinz und die Prinzeſſin im Märchen, abgeſchieden 
von aller Welt —“ 

„Sie lieben wohl Märchen?“ fragte Toni kaum hörbar, um 
ihn zu unterbrechen. Es wurde ihr auf einmal ganz angſt, und 
ſie glaubte, ihr Herz klopfen zu hören. 

„Und wie!“ entgegnete Paul Werner, die bebende Geſtalt ſanft 
an ſich drückend, „beſonders, wenn das Märchen jo nahe iſt und 
ſich vielleicht verkörpert — oder gewiß verkörpert — ja?“ 

Sie ſah ihn einen Augenblick voll an, um dann tief errötend 
die Augen wieder zu ſenken. 

„Warum wollen wir es uns länger verheimlichen,“ fuhr er 
haſtig fort. „Fräulein Toni, ſüßes liebes Kind, könnten Sie mir 
nicht ein wenig gut ſein?“ 

Er hatte ſie ganz nahe an ſich gedrückt. Ihre Haare ſtreiften ſeine 
Wangen. Sie zitterte am ganzen Körper vor Erregung und Glück. 

„Ich danke ſchön!“ erwiederte ſie leiſe. 

Im nächſten Augenblick brannten zwei Lippen auf einander im 
erſten, heißen, nimmer enden wollenden Kuß. Und dann folgten 
jene glückſeligen Minuten, in denen jedes von zwei Liebenden 
frägt, ohne eine Antwort darauf zu erwarten, immer um das 
Gleiche frägt, nach der Liebe und wieder nach der Liebe — und 
die Antwort aus den Augen lieſt, auf den Lippen brennen fühlt. 

„Mein! Mein! Auf immer mein!“ jubelte Paul und küßte ſein 
junges Glück. 

Da war es plötzlich beiden, als ob ſie in einem benachbarten 
Gebüſch etwas hätten raſcheln hören. Sie konnten ſich getäuſcht 
haben. Dennoch fuhren ſie empor und waren aus ihrem ſeligen 
Traum plötzlich wieder in die nüchterne Welt der Wirklichkeit ver⸗ 
ſetzt. — Und doch war dieſe Welt tauſendmal ſchöner, als jemals 
früher. Die Blätter von den Bäumen ſchienen ihnen einen Gruß zu 
rauſchen, ein naher Vogel ihr ganzes Glück zu ſingen und ein kleiner 
Springquell mit ſeinem muntern Plätſchern darein zu ſtimmen. 

Jetzt mahnte Toni aber energiſch zum Aufbruch. Die Bäume 
warfen ſchon bedenklich lange Schatten. Weiß Gott, wie lange ſie 
dageſeſſen und in ihrer friſch erblühten Liebe geſchwelgt hatten. — 
Raſchen Schrittes eilten ſie nach dem Reſtaurationsgarten zurück. 

Papa Schröder ſaß allein am Tiſch. Der Freund hatte ſich 
bereits empfohlen. Der alte Herr mochte wohl gleich in den Mie- 
nen der beiden Ankömmlinge geleſen haben, daß etwas vorgefallen 
war; denn er lächelte auf ſeine Weiſe ganz merkwürdig verſchmitzt. 

Toni und Paul konnten ihr Geheimnis auch nicht länger allein 
tragen. Schon auf dem Heimwege wurde gebeichtet, und Herr 
Schröder nahm an dem Glück der Kinder den herzlichſten Anteil. 

Das gab wieder mal einen vergnügten Abend in der kleinen 
Gartenwohnung. Da wurden Pläne geſchmiedet für alle Zukunft. 
Toni mußte aus dem Geſchäft treten; denn ſie ſollte nur Hausfrau 
ſein. Paul würde Aufbeſſerung erhalten, und dann ſollte bald⸗ 
möglichſt geheiratet werden! 
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„Na, na!“ drohte der alte Herr. „Gut Ding braucht lange 
Weile!“ Dann meinte er zu ſeiner Tochter gewandt: „Denke an 
die fünf Prämierungs⸗Goldſtücke und meine alte Meerſchaumpfeife! 
Die dürfen nicht in die Mitgift gerechnet werden!“ Sonſt ſtörte 
er die Luftſchlöſſer der beiden jungen Leute nicht mehr. Verliebte 
ſehen eben den Himmel voll Geigen und kommen ſchon ſelbſt zur 
Vernunft, wenn der Ernſt des Lebens an fie herantritt. Und daß 
ſie dieſen noch früher einſehen lernen ſollten, bevor ſie eine unbe⸗ 
dachte Heirat ſchloſſen, dafür wolle er ſchon ſorgen, dachte der Pre⸗ 
mier. Und dann kannte er ja ſeine praktiſche Toni und den ver⸗ 
nünftigen Sinn Pauls. Aber heute mußte man den jugendlichen 
Brauſeköpfen freien Spielraum laſſen! — — 

Am nächſten Tage mußte Toni im Geſchäfte ordentlich ihre 
fünf Sinne zuſammen nehmen, daß ſie keine Verwirrung anſtellte. 
Ach, ihre Gedanken waren ſo gar nicht bei all den fremden Leuten 
und bei ihrer mechaniſchen Arbeit. Wenn nur der Tag ſchon um 
wäre! Abends wollte dann Paul wieder kommen. — Sie hatten 
mit Papa einen Spaziergang in den engliſchen Garten verabredet, 
wo beim chineſiſchen Pavillon „ſoupiert“ werden ſollte. 

Unter den erſten Kunden befand ſich heute Herr Felix Jarosky, 
Pauls Chef. 

„Guten Morgen, Herr Kommerzienrat! 
nen?“ begrüßte ihn Toni etwas verlegen. 5 5 

„O, nichts Beſonderes!“ entgegnete der ſtattliche Mann, mit 
ſeinem goldenen Kneifer ſpielend und ſichtbar eine mühſam bemei⸗ 
ſterte Heiterkeit unterdrückend. „Ich habe da nur wieder einige 
Platten zu entwickeln. Wäre mir aber um raſche Erledigung ſehr 
zu thun, verehrtes Entwicklungsfräulein!“ 

„Iſt's bis morgen zu ſpät?“ fragte Toni. 5 

„O nein!“ entgegnete der Kommerzienrat. „Bitte, bringen Sie 
mir aber die Platten ſelbſt auf mein Bureau. Ich hätte noch 
was Geſchäftliches mit Ihnen zu beſprechen.“ Dann war er mit 
einem freundlichen Gruße zum Laden hinaus. 

Toni hatte nicht lange Zeit, über den Auftrag weiter nachzu⸗ 
denken; denn eines gab nun dem andern die Thüre in die Hand. 

Bis zum Abend hätte ſie ſogar bald auf die Platten Herrn 
Jaroskys vergeſſen. Glücklicherweiſe fiel es ihr noch rechtzeitig ein, 
und ſie ſtellte einige andere, weniger dringende Arbeiten beiſeite, 
um mit den drei ihr anvertrauten Käſtchen in die Dunkelkammer 
zu eilen. Sie öffnete den Schieber und entnahm ihnen die Glas⸗ 
platten. Das rote Licht dämmerte vor ihr auf dem Tiſche. Langſam 
neigte ſie die Schale mit dem chemiſchen Bade hin und her. Zwei 
Aufnahmen waren ſchon in erfreulicher Klarheit aus dem Entwick⸗ 
lungsprozeß hervorgegangen. Jetzt tauchte ſie die dritte Platte in 
die Schale. Die erſten beiden waren kleine Landſchaften. Die dritte 
ſchien, ſoweit es die bald zu Tage tretenden matten Umriſſe er⸗ 
gaben, eine Gruppe zu enthalten. 

Plötzlich ſprang Toni mit einem lauten Ausruf empor. Auf der 
Platte zeichneten ſich genau die wohlgetroffenen Züge Paul Wer⸗ 
ners ab. Sie konnte ſich nicht täuſchen. Ja, er war es. Und er 
hielt ſeinen Arm um eine weibliche Geſtalt und ſchien ſie zu küſſen. 

Ein leidenſchaftlicher Krampf preßte das Herz des jungen Mäd⸗ 
chens zuſammen. Sollte er ſie betrogen haben, ſollte er eine andere 
.. Nein, es war nicht möglich! 

Ihr Geſicht! Ihr Geſicht! Ich muß ihr Geſicht ſehen! tobte 
es in ihrem Innern. Mit zitternden Händen nahm ſie ihre Arbeit 
wieder auf. Es war eine qualvolle Minute der entſetzlichſten Span⸗ 
nung und peinlichſten Erwartung. 

Da ... das junge Mädchen fuhr abermals von ihrem Sitze 
erſchrocken empor, brach dann für einen Augenblick in ein herzliches 
Lachen aus, um aber dann gleich darauf ihr Antlitz in beiden Hän⸗ 
den zu verbergen. Sie fühlte, wie ihr das Blut bis zu den Haar⸗ 
wurzeln ſchoß. Sie ſelbſt war es, die von Paul auf dem Bilde 
geküßt wurde. Als ſie es wieder wagte, in die Schale zu ſchauen, 
erkannte ſie auch die ganze Umgebung, den Nußbaum, die Stein⸗ 
bank . Schrecklich! Sie waren alſo belauſcht worden! 

Mit einem jähen Entſchluß wollte ſie die photographiſche Platte 
zertrümmern. Aber ſie war doch nicht ihr Eigentum! Rechtzeitig 
beſann ſie ſich noch. Der Kommerzienrat konnte doch nichts Böſes 
vorhaben. Aber furchtbar fand ſie den Scherz doch. Und das ſollte 
ſie ihm morgen ſelbſt bringen! 5 

Sie entwickelte das Bild vollſtändig, packte es nebſt den übrigen 
in die Käſtchen, wickelte alles zuſammen in Seidenpapier und ver⸗ 
ſchnürte das kleine Packet ſorgfältig. Mochte kommen, was da 
wollte! Sie würde den erhaltenen Auftrag ausführen! Das war 
alſo geſtern das verdächtige Raſcheln im Gebüſch geweſen. Der 
Kommerzienrat hatte fie beide geſehen. Aber Pauls Ehef ſchien 
ja gar nicht darüber böſe zu ſein. Er war heute ja freundlicher 
deun je geweſen. — Eine unbeſtimmte Ahnung ſagte dem jungen 
Mädchen, daß vielleicht alles noch zum Guten ausgehen würde. 

Abends war man im Engliſchen Garten. Toni war munter 
wie gewöhnlich und ließ ſich nichts anmerken, welche widerſtrei⸗ 


Womit kann ich die⸗ 


— 


tenden Gefühle ihre Bruſt bewegten. Paul ſagte ſie von dem Er⸗ 
lebnis keine Silbe. Wozu ſollte ſie ihn auch noch beunruhigen. 
Morgen würde man ja ſehen, was ſich ereignete. Daß das junge 
Mädchen in der Nacht nach dieſem denkwürdigen Tage kein Auge 
ſchloß, läßt ſich ermeſſen. Am Vormittag zog ſie ſchon ziemlich 
früh die Bureauglocke des Kommerzienrates. 9 

Herr Jarosky kam ſelbſt öffnen und geleitete ſie in ein behaglich 
eingerichtetes Gemach, wo er ihr gleich einen Sitz antrug. 

„Das iſt ſehr freundlich von Ihnen, daß Sie ſelbſt kommen!⸗ 
ſagte der Kommerzienrat. Dann ſprach er zur Thüre hinaus: „Joſef, 
rufen Sie mir Herrn Werner. Ich habe mit ihm zu ſprechen!, 

Dieſen Worten ſuchte der Herr Chef ein bejonderes Gewicht 
zu geben und wandte ſich ſodann, ſein Geſicht abſichtlich in vr 
Falten legend, an 4 die das Paket mit den Platten neben ſich 
auf den Tiſch gegeben hatte. 7 

„Ich bringe die Aufnahmen,“ brachte ſie jhüchtern ug f 

„Schon gut! Schon gut!“ meinte der Kommerzienrat. Er 
ift jest Nebenſuche. 36 habe 2 * große Ab⸗ 
rechnung zu halten, bei der Sie zugegen ſein 

Alles Blut wich bei dem ernſten Tone aus den Wangen des 
jungen Mädchens. Es wurde ihr ſchwindlig vor den Augen. Sie 
glaubte vom Stuhle ſinken zu müſſen. Da war etwas geſchehen. 
Hatte ſich ihr Paul etwas zu Schulden kommen laſſen? Unmög⸗ 


lich! Er, inzig Geliebte. 
Ihre 9 ge durch den Eintritt Pauls unterbro- 
chen, der einen fragenden Blick auf Toni warf und ſich dann vor 
ſeinem Chef verneigte. 
„Herr Werner,“ be 


gann der Kommerzienrat und nahm gleich 
mit den erſten Worten den Alp vom Herzen Tonis. „Ich habe 
allerdings mit Ihnen eine große Abrechnung zu halten. Ich freue 
mich, Ihnen in Gegenwart dieſes Fräuleins ſagen zu können, daß 
Sie unſere Bank vor ſchweren Verluſten bewahrten!“ i 

Der junge Beamte ſchwieg einen Augenblick; dann ſchien ihn 
eine plötzliche Erkenntnis zu überkommen: „Alſo haben die Gruben⸗ 


aktien do lliert!“ N 
* falliert!“ erwiderte der Chef des Hauſes. 


„Jawohl, aben 
„Und ich 2 a doch keine unparlamentariſchen Ausdrücke! — 


Kurz, Sie haben durch ihre rechtzeitige energiſche Warnung und 
Ihre außerordentlichen Darlegungen, deren Scharffinn ich erſt jetzt 
nach Verdienſt bewundern kann, bewieſen, daß Sie mehr Verſtändnis 
der Sachlage beſaßen, als viele, die in unſerm Fach ergraut ſind!“ 

„Herr Kommerzienrat, Sie beſchämen mich!“ wagte Paul ein⸗ 


zuwenden. 

„Keine Beſcheidenheit!“ unterbrach ihn Herr Jarosky. 
„Jedem Bel ſeine Krone! Sie werden begreifen, daß uns nun 
Sie an unſer Inſtitut dauernd zu feſſeln. 


alles daran liegen muß, 
Sie rücken — heute ab unter unſern Prokuriſten vor. Ich gratu⸗ 


liere Ihn Werner!“ 
I Rn. ſtammelte Paul. Doch ehe er noch Zeit oder 


„ — i 
Worte finden Tonnte, dem Chef zu danken, ſah er das erglühende 
Geſicht Tonis, aus dem zwei Augen in unſagbarem Glücke ſtrahl⸗ 
ten. „Toni! Toni!“ rief er aus und eilte, unbekümmert darum, 
wo er ſich befand, auf das junge Mädchen zu, es in ſeine Arme 
ſchließend. — Geraume Zeit ſchienen die beiden ihre ganze Um⸗ 


gebung vergeſſen zu haben. 5 
Herr J war an das Fenſter getreten und wiſchte ſich 
eine Thräne der Rührung aus den Augen. Da ſah der im Leben 


viel erfahrene Mann einmal ein wahres Glück gegründet. 
Endlich kamen die zwei jungen Leute zum Bewußtſein ihrer Lage. 
Toni machte ſich tödlich verlegen aus den Armen ihres Bräutigams los. 

„Herr Kommerzienrat entſchuldigen —“ ſtotterte Paul — 
„Dank! Tauſend Dank! Das verdiene ich gar nicht! Ich erlaube 
mir, Ihnen meine Braut vorzuſtellen. Das kam alles ſo plötzlich. 
Was werden der Herr Kommerzienrat von uns denken!“ 

„Gewiß nur das allerbeſte!“ erwiderte Pauls Chef herzlich und 
drückte beiden die Hände. Dann nahm er das Paket vom Tiſch, 
löſte die Schnur und zog ein Käſtchen heraus, =. zufällig gleich 
das richtige war, wie er ſich nach Oeffnung des Schiebers überzeugte. 

„Famos!“ entfuhr es unwillkürlich ſeinen Lippen. „Und da,“ 
wandte er ſich wieder an Paul und Toni, „erlaube ich mir, Ihnen, 
bis ich mich mit dem Hochzeitsgeſchenk einſtelle, ein kleines An⸗ 
denken an Ihre Brautzeit zu widmen. So was beſitzt ſelten ein 
Brautpaar. — Auf meine Diskretion können Sie ſich verlaſſen!“ 
ſetzte er lächelnd hinzu. Er hob die Platte gegen das Licht. 

Paul ſah mit Erſtaunen das reizende Bild aus dem Nymphen⸗ 
burger Park, das glückſelig lachende Geſicht ſeiner Braut, ſein eige⸗ 
nes bärtiges Geſicht. Dann übergab ihm Herr Jarosky die Platte 
ſamt dem hölzernen Futteral und meinte: : 2 

„Das übrige werden Sie ja von unſerem Entwicklungsfräu⸗ 
lein erfahren, das hier wieder eine vollgültige Probe ſeiner Ge⸗ 
ſchicklichkeit abgelegt hat. Hoffentlich iſt Ihnen das Original lieber, 
Herr Werner! Und nun begleiten Sie Ihre Braut nach Hauſe.“ 
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Das junge Paar flog mehr die Treppe hinunter, als es ging. 
Bei der nächſten Halteſtelle ſprangen ſie auf eine Trambahn und 
fuhren in die Nymphenburgerſtraße. Das war eine Freude bei 
Schröders! Die Blumen im kleinen Garten ſchienen noch einmal 


bunte Fa u tragen und noch ſo herrlich zu duften. Und 
K — - erein. Die Glocken der Pferde⸗ 


die Maienſonne lachte zum Fenſter h e 

bahn und der Kohlenfuhrwerke aber klangen dem ſeeligen Kleeblatt 
faſt wie ein feierliches Geläute um die Oſterzeit, das, 1 Him⸗ 
mel ſteigt, die Auferſtehung verkündend in Wald und Flur und in 
den Herzen der Menſchen. 


. Der VBergwald. 


NN u dwarſt mein tröſtlich kühles Wanderziel, 
20 Du grüner Wald, in jugendheißen Tagen. 
Ich hatte dir von meinem Glücke viel, 
Von meinen Schmerzen hatt' ich mehr zu ſagen. 
ich dich, mein dunkler Hort, 
Und deiner eg ſangesmächtig Rauſchen. 
laſſe dir das Wort, 
Ich habe nichts zu ſagen — ich will lauſchen. 
Ferdinand Meyer. 


Contreadmiral Alfred Tirpitz, Stellvertreter des Staat ärs i 
Reichsmarine⸗Amt. Alfred Tirpitz iſt am 19. März 1849 zu Tala als Sohn 
des ſpätern Geh. Juſtizrats Tirpitz geboren und beſuchte von 1855 bis 1865 
die Realſchule erſter Ordnung zu Frankfurt a. O. Am 24. April 1865 als 
Kadett in die Marine eingetreten, wurde er in derſelben 1869 Unterlieutenant 
z. S., 1872 Lieutenant z. S., 1875 Kapitänlieutenant, 1881 Korvettenkapitän, 
1888 Kapitän z. S. und 1892 Contreadmiral. Auf überſeeiſchen Reiſen iſt 
Tirpitz nur wenig thätig geweſen, 1865/66 ging er mit dem Kadettenſchiff 
„Niobe“ nach den Capverdiſchen Inſeln, im nüchſten Jahr mit dem „Musquit“ 
nach dem Mittelmeer, 1871/72 als 1. Offizier des „Blitz“ nach Südamerika 
und Weſtindien und im Sommer 1876 als Artillerieoffizier an Bord des Pan⸗ 
zers „Kronprinz“ nach dem Mittelmeer. Tirpitz' Hauptverdienſt beruht in der 
Organiſation des Torpedoweſens und in der Schaffung einer muſtergültigen 
Torpedoflotte. Volle dreizehn Jahre hat er ſeine beſten Kräfte dieſer Aufgabe 
gewidmet. Mit Beginn des Jahres 1877 wurde Tirpitz, damals noch Kapitän 
lieutenant, der Torpedo⸗Verſuchs⸗ und Prüfungskommiſſion überwieſen und im 
Anſchluß hieran als Torpedooffizier an Bord des Torpedoverſuchsſchiffs „Zieten“ 
kommandiert unter gleichzeitiger Verſetzung in den Admiralſtab. Im nächſten 
Jahre ſchon wurde er Kommandant dieſes Schiffs und leitete als ſolcher wäh⸗ 
rend des Sommers die Torpedoverſuche, deren Ergebniſſe er während der nach⸗ 
folgenden Winter in der Admiralität verwertete. Im Jahre 1884 wurde er 
Chef der Torpedodiviſion und ſchon im nüchſten Jahre Chef der Torpedoflotille. 
Er bewährte ſich hier ſo außerordentlich, daß ihm bereits im Jahre 1886 die 
neugeſchaffene, heute von einem Contreadmiral geleitete Inſpektion des Tor ⸗ 
pedoweſens übertragen werden konnte. Er behielt dieſe bis 1889, führte dann 
als Kommandant die Panzerſchiffe „Preußen“ und „Württemberg“, leitete im 
Herbſt 1890 die Admiralſtabsreiſe an Bord der „Grille“, um hierauf als Chef 
des Stabs der Marineſtation der Oſtſee verwendet zu werden. Im Januar 
1892 trat er als Chef des Stabs in das Oberkommando der Marine ein und 
hat hier glänzende Proben ſeiner ſeltenen Befähigung abgelegt. Nachdem der 
kommandierende Admiral Frhr. v. d. Goltz verabſchiedet worden war, trat 
Tirpitz zurück und wurde im April v. J. zum Chef der Kreuzerdiviſton (Flagg⸗ 
ſchiff „Kaiſer“) in Oſtaſien ernannt. Dort iſt Tirpitz bis vor kurzem verblieben, 
als ihm die Berufung zum Stellvertreter des Staatsſekretärs im Reichsmarine⸗ 
amt der Telegraph meldete. Er trat ſofort über Nordamerika die Heimreiſe 
an, ſchiffte ſich in Newyork ein und kam Anfang Juni in Berlin an. — Sein 
Nachfolger wurde Contreadmiral v. Diederichs. - 

Erſt ein Küßchen. Nach dem Mittagſüppchen macht der kleine Sohn des 
Hauſes ſein Schläfchen. Lautloſe Stille herrſcht im Stübchen. Der Vater iſt 
bei der Arbeit und die Mutter, welche in der Küche die Haushaltungsgeſchäfte 
beſorgt, hütet ſich ängſtlich vor dem geringſten Geräufch, um ihren Liebling nicht 
zu wecken. Heute ſchläft er ausnahmsweiſe lang und ſchon einigemal hat die 
Mutter vorſichtig die Stubenthüre geöffnet, um nachzuſehen. Aber er rührt ſich 
nicht; mit roten Wangen, die verkörperte Geſundheit, liegt er auf ſeinem Lager. 
Jetzt aber rührt ſich doch etwas. Der Burſche muß erwacht ſein. Richtig, er ſitzt 
aufrecht in ſeinem Bett und reibt ſich die blauen Augen wach. Nun hört er der 
Mutter Schritte und jauchzend erblickt er den Apfel in ihrer Hand. Den ſollte 
er haben. Obſt iſt ſeine Liebhaberei. Aber halt: „Erſt ein Küßchen!“ ruft die 
Mutter, die ſich neben das Bett geſetzt hat, „erſt ein Küßchen!“ Freilich meint 
der kleine Blondkopf „erſt Apfel und dann Kuß; aber die Mutter läßt nicht von 
ihrem Verlangen und jo muß er ſich eben bequemen: „Erſt das Küßchen!“ G. K. 

Die Sächſiſch thüringiſche Induſtrie- und Gewerbe - Austellung in 
Leipzig. Das 400 jährige Jubiläum der Leipziger Meſſen, deren Privilegium 
Kaiſer Maximilian im Jahre 1497 in feierlicher Form beſtätigte, fällt mit 
einem bedeutſamen Unternehmen zuſammen, das, von berufenen Männern der 
verſchiedenſten Kreiſe wohlvorbereitet und in allen ſeinen Teilen gewiſſenhaft 
durchgeführt, dazu dienen ſoll, in der alten Handels- und Meßmetropole Leipzig 
den Anteil Sachſens und Thüringens am induſtriellen und gewerblichen Wett⸗ 
bewerb der Gegenwart in einem glänzenden Geſamtbild wiederzuſpiegeln: mit 
der Sächſiſch⸗thüringiſchen Induſtrie -und Gewerbe -Ausſtellung. In unmittel- 
barer Nähe der Altſtadt Leipzig, von ihrem Herzen aus in kurzer Zeit erreich ⸗ 
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bar, breitet ſich der weite Ausſtellungsplan in landschaftlich ſchöner Umgebun 
aus. Wo ſich einſt zwiſchen dem Billenviertel der Karl-⸗Tauchnitzſtraße Sr — 
Bismarckſtraße am anmutigen Saban ede Etachen den erſten induſtriellen 
Anlagen von Plagwitz und den t ichen und Buchen des Scheiben 
und Nonnenholzes leere Wieſen seyn 251 2 letzt ein herrlicher Park, das unge⸗ 
mein glücklich gewählte dert ** entſtanden, durchſchnitten von dem 
klaren Hochflutbett der DIN, = “a N 11 mit großen Teichen, mit allen Mitteln 
moderner Gartenbaukunſt 75 eſetzt mit Hunderten von feſſelnden architektoni⸗ 
ſchen Schöpfungen. Alles d 5 enſebenengefaßt ergiebt ein ungemein harmoniſch 
wirkendes Geſamtbild, we ſtriey f enſo ſtolzen, wie hochragenden Hintergrund 
in dem Rieſenbau en epalaſtes und in den weiten Räumen der Maſchi⸗ 
nenhalle findet. — ie: Te ale reiche, an Wert koſtbare Ausſtellung, 
welche die hohe 3 blleih 3 eit des mächtigen Induſtrieſtaates Sachſen, den 
doch au an fel 1 hüringens in beredten Zeugniſſen der Produktion 
3 ne rnbafteie a der Maſchineninduſtrie, der keramiſchen 
U * 
fabrikation, des Buchgewerbes un einer 
hervorragender volkswirtſchaftlicher Kultur- 
gebiete. In den weiten Hallen des Induſtrie⸗ 
palaſtes und der Maſchinenhalle kommen in 
ſchöner Anordnung alle die feſſelnden Bilder 
zur Erſcheinung, die Induſtrie und Gewerbe 
in rührigem Wettſtreit ihres Könnens hier 
aufgerollt haben. Aber die Ausſtellung iſt 
nicht nur nach dem einen Ziel gerichtet, das 
ihr ſeinen Namen leiht; neben dem Hau t 
gebiet der Induſtrie und des Gewerbes He 
eine Reihe anderer, ebenfalls wichtiger G 
biete vertreten. In rieſigen Dimenfio 8 e⸗ 
geführt, erhebt ſich die Kunsthalle; langge. 
ſtreckt zieht ſich die große Gartenbauhalle 1% * 
en fa 55 die Landwirtſchaftshalle. Dann 
* U as große Ausſtellungstheater, die 
2. die er „Tiroler Bergfahrt“, das Pano⸗ 
= eutſch-oſtafrikaniſche Ausstellung 
m „Bergnügungspiertel“ Dutzende impo⸗ 
ſanter und noch viel mehr kleinere Bauwerke 
aneinander, die ſicherlich ihren Zauber auf 
die Beſucherwelt ausüben werden. Zweierlei 
aber wird der Ausſtellungsbeſucher mit Vor⸗ 
liebe aufſuchen: jenes ſo täuſchend echt in 
einen Waldwinkel jenſeit des Fluſſes hinein⸗ 
geſtellte thüringiſche Dörfchen und das alte 
Leipziger Meßviertel, das ſich zur Rechten des 
Hauptportales erhebt. In letzterm iſt mit 
großer Naturtreue das Mittelalter in ſeinen 
Bauten wiedererſtanden, in treuer Nachbil- 
dung jener alten Zeugen von Leipzigs wer⸗ 
dender Größe und Macht, ein merkwürdiger 
Gegenſatz zu den Villen modernen Stils, zu 
den ſchmucken modernen Bauten der Umge⸗ 
bung. Aber dieſe alte Stadt mit ihren alters⸗ 
grauen, verwitterten Mauern, mit ihren vor⸗ 
ſpringenden Erkern, ſteilen Dächern, Türmen und Türmchen iſt nicht ſo fremd, 
wie es auf den erſten Blick ſcheint. Hier Auerbachs Hof und dort der Naſchmarkt, 
der klaſſiſche Schauplatz der Meſſe viele Jahrhunderte hindurch, ein Stück Ge⸗ 
ſchichte des alten Leipzigs; die von Architekten geſchaffene Illuſion läßt das Leip- 
ziger Rathaus im Zuſtand vor dem Umbau durch Hieronymus Lotter naturwahr 
und hiſtoriſchgetreu erſtehen, mit ihm den Schuldturm, das Haſenhaus und den 
durch die Fauſt⸗Sage weltberühmt gewordenen Auerbachs Keller. Dem alten 
Meßviertel ſteht als eine entzückende Idylle das thüringiſche Dörfchen gegen⸗ 
über, ein wunderbar der Landſchaft abgelauſchtes Bild aus verborgener Ecke des 
Thüringer Waldes. Vor dem weidenbeſtandenen Weiher erhebt ſich das ſchmucke 
Dorfrichterhaus mit ſeinen gekrönten Drachenköpfen als Waſſerſpeiern, zu dem 
von außen die überdeckte Brücke führt, daneben liegen verſtreut die Lindenmühle, 
die Schmiede, das Fährhaus, der weite Gutshof mit Scheune und Taubenſchlag, 
die Gerberei, der Gaſthof und eine Anzahl Prachtexemplare maleriſcher Bauern⸗ 
häuſer. Aber auch die ſagenumwobene Vergangenheit Thüringens hat ihr Recht 
gefunden. Die in überraſchender Feinheit ihrer Motive wiedergegebene romaniſche 
Dorfkapelle und der Eliſabethbrunnen geben Zeugnis davon. Kapelle, Kreuzgang 
und Brunnen bilden dann ein inniges Bindeglied zwiſchen dem thüringiſchen 
Dörfchen und der jenſeit des Flutbetts errichteten Wartburg, dieſem Kleinod der 
deutſchen Kunſt. Freilich muß der Beſucher dieſes impoſanten Bauwerks auf den 
herrlichen Rundblick über Thüringens Wälder und den bezaubernden Vorhof ver⸗ 
zichten, aber den Kernpunkt, den Pallas und den Wartturm, findet er wieder. — 
Gleichſam als Gegenſtück zu der Wartburg erſcheint das äußerlich in romantiſche 
Stimmung getauchte Alpendiorama, deſſen Bau in einer plaſtiſchen Darſtellung 
der Burg Taufers mit einem Teil des Dorfes Sand beſteht, und deſſen Inneres 
eine von dem rühmlich bekannten Alpenmaler Compton geſchaffene Reihe herr— 
licher alpiner Scenen, ſo das Jungbrunnenthal, den Roſengarten, das Val di 
Genova, den Nardisfall, den Mandrongletſcher, die Schneefelder der Adamello- 
gruppe, dem Beſchauer mit all jenen Wundern der Gebirgswelt erſchließt, wie 
fie ſonſt nur die Hochgebirgsnatur dem Auge der Touriſten zu bieten vermag 


Auch ein Standpunkt. Gatte: „Mein Kind, wir find ruiniert! Kein Menſch 
will mir einen Pfennig borgen; es bleibt mir nichts weiter übrig als ehrliche 
Arbeit!“ — Gattin: „Wer hätte je gedacht, daß wir ſo tief ſinken würden?“ 


Pexierbild. 


Wo iſt die Schwiegermutter? 


—— 


Beſter Beweis. Graf: „Als ich mich um Deine Hand bewarb, glaubte ich 
beſtimmt, eine Frau mit beſcheldenen Anſprüchen zu bekommen?“ — Gräfin: 
„Nun, habe ich etwa Deinen Antrag nicht angenommen?“ 

Hexenprozeſſe. Die große Kaiſerin Maria Thereſia erkannte fie früh genug. 
Sehr merkwürdig ſind die Worte in ihrer Kriminalverordnung vom Jahre 1769. 
Sie lauten: „Wir haben gleich zu Anfang Unſerer Regierung — allgemein ver- 
ordnet, daß ſolche vorkommende Zauber- oder Hexenprozeſſe vor Kundmachung 
eines Urteiles zu Unſerer höchſten Einſicht und Entſchließung eingeſchickt werden 
ſollen, welch unſere höchſte Verordnung die heilſame Wirkung hervorgebracht, 
daß derlei Inquiſitionen mit ſorgfältigſter Behutſamkeit ausgeführet und in 
unſerer Regierung bishero kein wahrer Zauberer, Hexenmeiſter oder Hexe ent⸗ 
deckt worden, ſondern dieſe Prozeſſe allemal auf eine boshafte Betrügerei oder 
eine Dummheit, Wahnwitzigkeit des Inquisiten — — hinausgelofen ſeien.“ St. 

Ein Sünger mit einem Trompeter im Wettſtreite. Farinelli zählte 
wohl zu den bedeutendſten Sängern ſeiner Zeit. Der Umfang ſeiner Stimme, 
ihre Kraft, der Vortrag, das Aushalten der 
Töne, ihr Verſchmelzen; alles vereinigte ſich 
bei ihm in gleich hohem Grade. Was ſeine 
Kraft, ſein Aushalten betrifft, davon hat man 
einen ebenſo ſchlagenden als ergötzlichen Be- 
weis. In ſeinem 17. Jahre hatte er in der 
Oper zu Rom eine Arie mit obligater Trom- 
pete zu ſingen. Der Trompeter mußte mit 
ihm einige Noten aushalten, und Farinelli 
legte es gleich in den erſten Vorſtellungen 
darauf an, zu zeigen, wer die meiſte Kraft 
der Lunge entwickeln könne. Das Publikum 
merkte es bald, es nahm für und gegen An⸗ 
teil, ſo oft die Oper gegeben wurde. Endlich 
kam die Sache zur Entſcheidung. Der einen 
Note folgte ein Doppeltriller in der Terz; 
der Trompeter ließ ſich anfangs nicht Be 
aber nach und nach wurde er atemlos, und 
Farinelli hielt den Ton noch immer feſt 
endlich ſchwieg der Trompeter und Farinelli 
zeigte, daß er bis dahin nur geſcherzt hab 
In dem nämlichen Atemzuge brach er 26 
mit neuer Stärke aus, ließ den Ton och 
immer mehr anſchwellen, hielt ihn, den at; 
ler ſchlagend, immer feſt und lenkte nu 125 
eine der ſchnellſten und ſchwerſten Kaden a 
ein, die nicht eher aufhörte, bis das Jau a 
der Zuhörer nichts mehr hören ließ. Der . — 
peter war beſiegt und Farinelli vergöttert. 


I Kremeinnügiges I 


Umpflanzen zurückgebliebener 
ſtämmchen. Sofern friſch geſetzte fe is 
mit dem Austreiben zurückbleiben, werde fie 
bald nach Johanni ausgehoben, am Bun fe 
5 5 werk neu beſchnitten und wieder eingepfl 3 
Einmachen von Nüſſen. Die unreifen Nüffe, deren innere Schal nr 
weich ift, werden mit einer Stricknadel fünf- bis jechsmal durchſtochen e 
gieße man Waſſer auf die Früchte und erneuere dasſelbe täglich während 
Tagen. Darauf koche man die Nüſſe in Waſſer weich, bis ſie von der Strick 
fallen. Auf 500 Gramm Frucht nimmt man 625 Gramm Zucker befe ra 
diefen mit dem Nußwaſſer, läßt ihn bis zum Breitlauf kochen, giebt die a 
nebſt Nelken, ganzem Zimmt und Zitronenſchale hinzu und ſtellt fie ar 
Seite des Herdes, wo fie mit dem Zucker recht durchziehen müſſen, ohne Kae 
tochen, bamit fid) die obere Schale nicht If. Man nehme darauf die Feng 
heraus, koche den Saft bis zur Perle ein und gieße ihn über die Nüſſe 8 
in die beſtimmten Gläſer gebracht worden ſind. Nach einigen Tagen koche aD 
den Saft noch einmal allein auf, füge etwas Nußwaſſer hinzu, falls derſelde 125 
hinreicht, die Frucht zu bedecken, und auch ein Stückchen Alaun, um das —.— 
dieren zu verhüten gieße den Saft verfühlt über die Früchte, belege dieſe man 
Arak getränktem Papier und einem Stück Schiefer, damit der Saft oben 5 8 1 
und überbinde die Gläſer mit einer Blaſe. Nüſſe müſſen erſt einige Zeit ſtehe 1 
ſie recht wohlſchmeckend werden, im zweiten Jahre ſind ſie am beſten. Sie ur 
ſich vermöge ihrer Herbheit ſehr gut. Der dick eingekochte Saft schmeckt a 
mit Arac, Franzbranntwein oder Cognac vortrefflich. (Der N 
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Buchſtabenrätſel. 


Die Buchſtaben in vorſtehender 
umzuſtellen, daß fünf Wörter von felgen dn ſo 
nungen entſtehen: 1) ein portugieſiſcher Frei egeich⸗ 
China, 2) eine europäiſche Hau titadt, 3) ei hafen in 
79 ein 1 — 5 . Herrſcha n 
en 
nb Die er richtig gefunden, 
beiden Diagonalen zwei neue Wörter, IM srgeben die 
links nach rechts eine Stadt in Frankrei A ar von 
nach links einen Ort am Genferjee, I» 1 rechts 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. ern 


Auflöſung der Charade in voriger Nummer: 
Morcheln, Wangen ns Mochenwangen er: 


“na Alle Rechte vorbehalten. zn >= 
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